Friedrich von Schiller zu Sprache und Denken

Friedrich von Schiller stellt in seinem Aufsatz Über naive und sentimenta​lische Dichtung, einer jener theoretischen Arbeiten, die seinen Übergang von den ästhetischen Prinzipien des Sturm und Drang zu denen des Klassizismus markieren, „Schulverstand“ und „Genie“ in dem Punkt gegenüber, in dem er sie als Verhältnis von Sprache und Den​ken begreift: 

Wenn dort das Zeichen dem Bezeichneten ewig heterogen und fremd bleibt, so springt hier wie durch innere Notwendigkeit die Sprache aus dem Gedanken hervor und ist so sehr eins mit demselben, daß selbst unter der körperlichen Hülle der Geist wie entblößet erscheint. Eine solche Art des Ausdrucks, wo das Zeichen ganz in dem Bezeichneten verschwindet, und wo die Sprache den Ge​danken, den sie ausdrückt, noch gleichsam nackend läßt, da ihn die andere nie darstellen kann, ohne ihn zugleich zu verhüllen, ist es, was man in der Schreibart vorzugsweise genialisch und geistreich nennt. 

(Friedrich von Schiller, Über das Schöne und die Kunst, München 1984, S. 241)

